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84 3afob #ejj: öticf bom S3urgf)ügel. — Êriift fcf)mann: toenri ©tinant unb ba<3 Sîote Ätcuj.

Ringsum grürteg 23auernlanb,
Rüljrt fidj kaum her TDinb,
"Raft' id) auf beut -Çûgelcanb,

Sorglos mie ein ßinö.

Jerrted Siäöidjert, iurmBemelfrt,
SBälber Ijodj unb blau,
Rauernuoïk, in fid) gekehrt,
Sdjaffenb auf ber îlu.

33ltdk oom IßurgljügeL

Ruljig geljt im Jeïb ber ^ßflug,
Hberm Dorf ein Raudj ;

fjeimatlanb, fid; fclbft genug,
SBerkt rtad) altem SBraudj.

llnb mid) fclber bannt ein Traum
îlud oerktungncr 3eit-
SBölklcirt fegein burd) bcn Raum
Itnerme^Iid) meit.

SafoD $e{3.

fpenri ©unant unb ba£ "Rote ßreuj.*)
S3on @rnft 6fdjmann.

©otferino.
Sommer 1859! ©ine ber größten unb blutig-

ften ©djladjten ber ©eltgefdjid)te bereitet fidj
bor. ©ag fransöfifdf)-farbifcf)e Heeï fteift ber

öfterreidjifdjen Slrmee gegenüber. Runb 300 000
SRann in" SBe^r unb ©äffen. ioeiß brennt bie

Sonne auf bie lombarbifdje ©bene. 3n ftrablen-
ber 93täue glißert ber ©arbafee. Untoeit beg [üb-
lidjen ©nbeg, näßer bem Rteere ju, brauen bie

©otfen beg Hriegeg. ©ie iuerben fie fid) ent-
laben? Rad) toeldjer ©eite trnrb fiel) bie ißalme
beg ©iegeg neigen? ©ag ©djidfal ber Roller
fdjtoebt nod) im Ungetoiffen.

3n ber früßeften ffrüße beg 24. fjuni geraten
bie Sftaffen in S3etoegung. ©ie jjjran3ofen mar-
fdjieren gen ©otferino. ©er SRarfdjall Sftac
SRaßon toeift ißnen bie Richtung. Haifer Rapo-
leon ber ©ritte ift aud) fdjon untertoegg.

,,©ie Öfterreidjer rücfen in botlfornmener
©djladjtorbnung auf ben gebahnten ©traßen
bor. 3m Qentrum itjrer feftgefcßloffenen Rtaffen
in iueißen ©affenroefen fießt man bie fcf)lx>ar3-

gelben Jahnen mit bem faiferlidfen SIbler Öfter-
reidjg ftattern.

Unter allen an bem Kampfe teitnebmenben
Horpg bietet befonberg bie franBÖfifcfje ©arbe
einen impofanten Slnblid bar. ©g ift ein f)err-
tidjer Tag, unb ber btenbenbe ©djein ber Sonne
Stallend fpiegett fid) in bem ©affenfdjmucle ber

©ragoner, ©uiben, fiancierg unb Httraffiere
trüber."

i^aifer {fran? 3ofepß bat mit feinem ©enerat-
ftabe bag Hauptquartier berlaffen unb ift nadj

* 2Jus$ bem S3ud)e: „SDMnner unb îaten." 2(uê bem
fieben berüfnuter ®ibgenoffen. 3e§iger Sßertag: @buarb
Ôatetl), 23ern.

Rolta unteriuegg. ©a faufen bie erften Hügeln,
ba ptaßen bie erften Romben.

©ag öerbünbete Heer bat ungeheure ©djtrüe-
rigfeiten ?u übertbinben. ©g gilt, burd) bie mit
Rebengefledjte Perbunbenen Rtaulbeerbaum-
reiben burd)3ubredjen. ©roße, auggetroefnete
©räben hemmen bie Raßn. Rreite unb fid) lang
bin^iebenbe 3ftauernberriegelnben©eg. ©cßnau-
benb feßen bie Roffe hinüber.

©ie Öfterreiiber haben eine Porteilbafte Stet-
lung bejogen. Sluf Höben unb Hügeln fteben ihre
Ratterten unb überfdjütten bie frangöftfdje Slrmee
mit einem Hagel bon RollfugelnunbHartätfcßen.
3n bie bidjten ©olfen beg bon ben ©efdjüßen
auffteigenben ißulberbampfeg mifdjt fidj bie burd)
jurüdprallenbe ©efdjoffe aufgetborfene ©rbe unb
ber auftrürbelnbe ©taub.

©ie SRittaggßiße glutet.
©er Hampf ift mächtig entbrannt,

©ie fran3Öfifdjen Truppen erftürmen mit un-
tmberfteßlidjer ©etoalt bie fteilen SIbßänge.
Haum ift ein ©tpfel erftiegen, ftürßen fie fid)
gleidj einer fiatbine auf bie f^einbe, toerfen fie
3urüd, treiben fie bon Soften 311 Soften unb ber-
folgen fie big in bie Hobïtoege unb ©räben.

,,©enn aud) ba unb bort für Slugenbtide bag

Hampfen nad)3ulaffen fdjeint, fo beginnt eg bod)
balb ttüeber mit erneuter ©ut. ©ie frifdjen Re-
ferben ber Öfterreicber füllen bie Hüden aug,
toeldje bie ©ucf)t ber ebenfo bartnädigen alg
töblicben Singriffe in ihre Rethen geriffen. ffort-
toäbrenb hört man auf biefer ober jener Seite
3um Singriff bie Trompeten blafen, bie Tarn-
boure fd)lagen."

„3m bidjteften ©ebränge, toäbrenb bie ©rbe
gittert, Voie bon einem tobenben Örfane erfdjüt-
tert, unter bem Saufen ber in ifMberbampf ge-

84 Jakob Hetz: Blick vom Burghügel. — Ernst Eschmann: Henri Dunant und das Rote Kreuz.

Ringsum grünes Bauernland,
Rührt sich kaum der Wind,
Rast' ich auf dem Hügelrand,
Äorglos wie ein Kind.

Fernes Städtchen, turmbewehrt,
Wälder hoch und blau,
Bauernvolk, in sich gekehrt,
Schassend aus der Au.

Blick vom Burghügel.
Ruhig geht im Feld der Pflug,
Aberm Dorf ein Rauch;
Heimatland, sich selbst genug,
Werkt nach altem Brauch.

And mich selber bannt ein Traum
Aus verklungncr Ieit.
Wölklein segeln durch den Raum
Unermeßlich weit.

Jakob Hetz.

Henri Dunant und das Rote Kreuz.*)
Von Ernst Eschmann.

S o l f L r i n o.

Sommer 1839! Eine der größten und blutig-
sten Schlachten der Weltgeschichte bereitet sich

vor. Das französisch-sardische Heer steht der

österreichischen Armee gegenüber. Nund 399 999
Mann in'Wehr und Waffen. Heiß brennt die
Sonne auf die lombardische Ebene. In strahlen-
der Bläue glitzert der Gardasee. Unweit des süd-
lichen Endes, näher dem Meere zu, dräuen die

Wolken des Krieges. Wie werden sie sich ent-
laden? Nach welcher Seite wird sich die Palme
des Sieges neigen? Das Schicksal der Völker
schwebt noch im Ungewissen.

In der frühesten Frühe des 24. Juni geraten
die Massen in Bewegung. Die Franzosen mar-
schieren gen Solferino. Der Marschall Mac
Mahon weist ihnen die Richtung. Kaiser Napo-
leon der Dritte ist auch schon unterwegs.

„Die Österreicher rücken in vollkommener
Schlachtordnung auf den gebahnten Straßen
vor. Im Zentrum ihrer festgeschlossenen Massen
in weißen Waffenröcken sieht man die schwarz-
gelben Fahnen mit dem kaiserlichen Adler Oster-
reichs flattern.

Unter allen an dem Kampfe teilnehmenden
Korps bietet besonders die französische Garde
einen imposanten Anblick dar. Es ist ein Herr-
licher Tag, und der blendende Schein der Sonne
Italiens spiegelt sich in dem Waffenschmucke der

Dragoner/ Gulden/ Lanciers und Kürassiere
Wider."

Kaiser Franz Joseph hat mit seinem General-
stabe das Hauptquartier verlassen und ist nach

^ Aus dem Buche: „Männer und Taten." Aus dem
Leben berühmter Eidgenossen. Jetziger Verlag: Eduard
Saleth, Bern.

Volta unterwegs. Da sausen die ersten Kugeln,
da platzen die ersten Bomben.

Das Verbündete Heer hat ungeheure Schwie-
rigkeiten zu überwinden. Es gilt/ durch die mit
Nebengeflechte verbundenen Maulbeerbaum-
reihen durchzubrechen. Große, ausgetrocknete
Gräben hemmen die Bahn. Breite und sich lang
hinziehende Mauern verriegeln den Weg. Schnau-
bend setzen die Rosse hinüber.

Die Österreicher haben eine vorteilhafte Stel-
lung bezogen. Auf Höhen und Hügeln stehen ihre
Batterien und überschütten die französische Armee
mit einem Hagel von Vollkugeln und Kartätschen.
In die dichten Wolken des von den Geschützen
aufsteigenden Pulverdampfes mischt sich die durch
zurückprallende Geschosse aufgeworfene Erde und
der aufwirbelnde Staub.

Die Mittagshitze glutet.
Der Kampf ist mächtig entbrannt.

Die französischen Truppen erstürmen mit un-
widerstehlicher Gewalt die steilen Abhänge.
Kaum ist ein Gipfel erstiegen, stürzen sie sich

gleich einer Lawine auf die Feinde, werfen sie

zurück, treiben sie von Posten zu Posten und ver-
folgen sie bis in die Hohlwege und Gräben.

„Wenn auch da und dort für Augenblicke das
Kämpfen nachzulassen scheint, so beginnt es doch

bald wieder mit erneuter Wut. Die frischen Re-
serven der Österreicher füllen die Lücken aus,
welche die Wucht der ebenso hartnäckigen als
tödlichen Angriffe in ihre Reihen gerissen. Fort-
während hört man auf dieser oder jener Seite
Zum Angriff die Trompeten blasen, die Tam-
boure schlagen."

„Im dichtesten Gedränge, während die Erde
zittert, wie von einem tobenden Orkane erschüt-
tert, unter dem Sausen der in Pulverdampf ge-
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SOIotorifiertc 3

{füllten kugeln, toelclje in if)rem morbetifdjen
3'luge ben S3oben fegen unb mit bem ileudjten
beS jünbenben 231il3eS ben riefigen Opfern neue
beigefeilen, eilt ber SIbbé fiainebonffelblajarett
311 ffelblagarett, um ben Sterbenben ©orte beS

SrofteS unb beS 3JHtgefüljl8 auf ben legten ©eg
mitjugeben."

,,©S fdfien, als ob uns ber ©inb PortoärtS ge-
blafen f)ätte," meinte ein einfacher fiinienfolbat
ber ^ran3ofen. 60 toaren fie bon ber ©ut beS

Kampfes mitgeriffen. ©in jeber fdflug fid), als
ob es um feine eigene Sadje, um fein eigen f)ab
unb ©ut ging.

©a Perbunfelte fid) ploßlidj ber Gimmel. ©ich-
teS ©etoolf 30g auf. ©in ©türm tobte unb brad)
äffte bon ben 23äumen. „©in falter, bom ©türm
gepeitfdjer Stegen ober bielmehr eine toirflidje
©afferljofe entlub fid) über bie Streiter, bie, be-
reitS bon junger unb SRübigfeit erfdjlafft, bon
ben Staudjtoolfen unb bem aufgetoirbelten ©taube
faft erblinbet, nun audj gegen bie bom Rimmel
entfeffelten ©lemente ansufämpfen hatten."

©ie Ofterreidjer fammeln fid) aufs neue. Slber

gegen fünf Uhr muß bas (feuer auf beiben ©ei-
ten eingestellt toerben. ©ie Stegengüffe, bie

Schloffen, bie 231it3fdjläge, ber bumpf rollenbe
©onner uub bie über bas Sdjladjtfeib fidj ber-
breitenbe ©unfelheit fjinbetn jebe ffortfetfung
beS Kampfes.

Sftit betounberungStoürbiger Stühe unb italt-
blütigfeit hat i?aifer ^ran3 ffofepl) ben ©ang
ber ©retgniffe berfolgt. ©a, toaS gefdjieljt? ©ie
Ofterreicfjer finb ge3toungen, eine Stellung preis-
3ugeben, unb toieber eine, ©in panifd)er ©d)recfen

intcrie-3îanoiic. Wotoprcfe.

erfaßt etliche ïruppen, ber Stüd3ug einiger Stegi-
menter enttoidelt fid) 3ur toilben ffludjt. ©rmah-
nungen, Sdjelttoorte unb Säbelhiebe, nid)ts
bringt bie ffliehenben 3um Stehen, ©er Itaifer
ber3toeifelt. ©r, ber toie ein ^eïb kugeln unb

©efdjoffe jeber Slrt neben fid) einfdjlagen fat),
Voirft fid) ben ©aboneilenben entgegen, unb toie

fid) in ihm bie leibenfdjaftlidje ^eftigfeit gelegt,
betrachtet er ftille ben Sdjauplat3 ber Qerftorung.
Sränen rinnen über feine ©angen, unb nur bie

öorftellungen unb 93itten feiner fflügelabjutan-
ten bermßgen il)n 3U beftimmen, bas traurige
(felb 3u Perlaffen.

©er to e i ß e # e r r.

©ie ©djfadjt ift gefdjlagen. ©er j?ampf ift
entfliehen. ©aS fransöfifdj-farbifdje £)eer hat
gefiegt. Slber einer triumphiert über alle: ber

Job! fjurdjtbar hat er gehäuft. Qu Xaufenben
unb aber Saufenben liegen bie Opfer auf ber

©alftatt. timmer neue gefeilen fid) ihnen 3U, unb
bie, bie ben nädjften 3Jtorgen nod) erlebt, toiffen
nid)t, ob fie am Slbenb bie Sonne untergehen
feljen. Stodj nicht genug 931ut ift gefloffen. Un-
?ählige ©unben Haffen. Unb biet 311 toenig Äeute

finb ba, bie größten Sdjmerçen 311 linbern, 33er-
bänbe einlegen, ben Perlaffenen Kriegern eine

©ohltat 311 ertoeifen. ©in ©lenb, für bas es feine
©orte gibt, brüdt alle nieber, bie baS furchtbare
33itb ber Qerftörung fdjauen. ffût Ißunberte nur
ein paar toenige ©3enen, unb feineStoegS bie

fdjlimmften:
©ie Stadjt ift hereingebrochen, ©ie #öhen, bie

fief) Pon ©aftiglione bis 33olta hinsiehen, erglän-
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Motorisierte I
hüllten Kugeln, welche in ihrem mörderischen
Fluge den Boden fegen und mit dem Leuchten
des zündenden Blitzes den riesigen Opfern neue
beigesellen/ eilt der Abbs Laine von Feldlazarett
zu Feldlazarett, um den Sterbenden Worte des

Trostes und des Mitgefühls auf den letzten Weg
mitzugeben."

„Es schien, als ob uns der Wind vorwärts ge-
blasen hätte/' meinte ein einfacher Liniensoldat
der Franzosen. So waren sie von der Wut des

Kampfes mitgerissen. Ein seder schlug sich/ als
ob es um seine eigene Sache, um sein eigen Hab
und Gut ging.

Da verdunkelte sich plötzlich der Himmel. Dich-
tes Gewölk zog auf. Ein Sturm tobte und brach
Äste von den Bäumen. „Ein kalter, vom Sturm
gepeitscher Negen oder vielmehr eine wirkliche
Wasserhose entlud sich über die Streiter, die, be-
reits von Hunger und Müdigkeit erschlafft, von
den Rauchwolken und dem aufgewirbelten Staube
fast erblindet, nun auch gegen die vom Himmel
entfesselten Elemente anzukämpfen hatten."

Die Österreicher sammeln sich aufs neue. Aber
gegen fünf Uhr muß das Feuer auf beiden Sei-
ten eingestellt werden. Die Regengüsse, die

Schloßen, die Blitzschläge, der dumpf rollende
Donner und die über das Schlachtfeld sich ver-
breitende Dunkelheit hindern jede Fortsetzung
des Kampfes.

Mit bewunderungswürdiger Ruhe und Kalt-
blütigkeit hat Kaiser Franz Joseph den Gang
der Ereignisse verfolgt. Da, was geschieht? Die
Österreicher sind gezwungen, eine Stellung preis-
zugeben, und wieder eine. Ein panischer Schrecken

mtcrie-Kanone. Phàprcsz.

erfaßt etliche Truppen, der Rückzug einiger Negi-
menter entwickelt sich zur wilden Flucht. Ermah-
nungen, Scheltworte und Säbelhiebe, nichts
bringt die Fliehenden zum Stehen. Der Kaiser
verzweifelt. Er, der wie ein Held Kugeln und
Geschosse jeder Art neben sich einschlagen sah,

wirft sich den Davoneilenden entgegen, und wie
sich in ihm die leidenschaftliche Heftigkeit gelegt,
betrachtet er stille den Schauplatz der Zerstörung.
Tränen rinnen über seine Wangen, und nur die

Vorstellungen und Bitten seiner Flügeladjutan-
ten vermögen ihn zu bestimmen, das traurige
Feld zu verlassen.

Der Weiße Herr.
Die Schlacht ist geschlagen. Der Kampf ist

entschieden. Das französisch-sardische Heer hat
gesiegt. Aber einer triumphiert über alle: der

Tod! Furchtbar hat er gehaust. Zu Tausenden
und aber Tausenden liegen die Opfer auf der

Walstatt. Immer neue gesellen sich ihnen zu, und
die, die den nächsten Morgen noch erlebt, wissen
nicht, ob sie am Abend die Sonne untergehen
sehen. Noch nicht genug Blut ist geflossen, Un-
zählige Wunden klaffen. Und viel zu wenig Leute
sind da, die größten Schmerzen zu lindern, Ver-
bände anzulegen, den verlassenen Kriegern eine

Wohltat zu erweisen. Ein Elend, für das es keine

Worte gibt, drückt alle nieder, die das furchtbare
Bild der Zerstörung schauen. Für Hunderte nur
ein paar wenige Szenen, und keineswegs die

schlimmsten:
Die Nacht ist hereingebrochen. Die Höhen, die

sich von Castiglione bis Volta hinziehen, erglän-
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jen in ungejäfjlten feuern. Srümmer jerfcfjmet-
tetter SJtunitionStoagen, äffte unb ©eräte alter
2Irt gel)en in flammen auf. Sotbaten trodnen
itjre burdjnägten üteiber. SInbere finb ermattet
auf ben éteinen eingefdjtafen. 23iete fudjen nacf)
2Däffer, um ficf) eine Suppe ober einen ffaffee
3U fodjen. Sie gaben ja ben ganjen Sag nidjtS
gegeffen unb nidjtS getrunfen. 216er nirgenbs
rinnt ein 23rünntein, unb ber Surft ift fo grog,
bag bie S3ertounbeten mit totigen unb fdjtammi-
gen, mit bon geronnenem 23(ut berunreinigten
i)3fügen bortieb nehmen. SBotjt finb tjetfenbe
ijänbe ba, aber toaS fie tun, reidjt nirgenbs f)in.
2tuS allen SDinfetn ertönen Sdfreie. Ser Sob

pit feine ©rnte. 2Denn ein SIrjt tarne/ tonnte er

mandj einem Rettung Bringen, bie 2Dunben auS-

toafdjen unb berbinben, er tonnte if)m 2)tut
madjen unb Sroft fpenben. 2tBer ber (JieBernbe

liegt ba unb ftarrt in ben unburdjbringtidjen
Dämmet. Sdjtoarj ift eS um itjn. ffurdftBare
©itber gaufetn ifjm bie ißtjantafien bor: ©r ift
baljeim. ©r nimmt SIbfdjieb bon feinen Dieben.

Sie ffinber ftreden iljm bie Drnnb f)in: Stüter,
mann tommft bu toieber? üradj! ©in Sdjug fällt.
Ser ffrante fc^ricft auf. 2Bo ift er? © liegt ja im

ffetb unb fann ficf) nidjt meljr rubren. 2BaS ift
mit bem rechten Dberfdjenlet gefcbeben? DB er
bertoren ift? Unb niemanb fommt! Djatt! Sa finb
Sritte.

„fjüfe!"
„©teicg, gleich!"
2Ber ift es?

2tuS ber Suntetheit nähert fid) eine toeige @e-

ftatt. 3ft'S ein ©efpenft? Stein, ein ifjerr ift eS in
einem toeigen Qtoittidjanjug. „3clj bin bei eudj!"
tröftet er. 2Bie ein 23ote bom Dämmet fommt er

baber, auS feiner Stimme ttingt Stettung unb
Diebe. Unb nidjt nur gute SBorte bringt er. ©
hat SBaffer unb nel3t ben Fronten bie Dtppen, er

gibt ihnen ju trinfen, er tegt fie fo, bag fie'S

bequemer hüben, er becft fie beffer ju, bag fie fidj
in ber fühlen Stadjttuft nicht erfälten.

„Sanfe, banfe, toie gut baS tut!"
2Iber ber ffrembe bot ben Sant nicht gebort.

© ift fdjon fort unb nimmt fidj eines anbern an.
Ser „toeige fjerr" macht auf bem Sotenfetb

bie Stunbe.
Sen ganjen fotgenben Sag teiftet er baS SJten-

fdjenmßgtidje. © hilft ben Sf^ten, ben ffrauen,
er hebt unb trägt, er nidt unb lädjeft, er fommt
unb geht, fjegt tritt er in ein Dajarett, in eine

tapette, in ber bie Körper bunt burdjeinanber
liegen, jegt in ein SotenfjauS, in eine itüd)e, in

ant unb baS Stote Ärcu?.

eine ©rube, unter ein 3ett, in einen Saat, in bem

Rimberte Bon Sd)tr>erfranfen jur Slot unter-
gebracht finb; fie rufen, ftötjnen, tointen, toerfen
fidj herum unb fterb.en!

23alb fennt man bie toeige ©fdjemung. ïïtlan
freut fidj, toenn fie auftauet, benn man toeig:
too fie ift, gibt'S fjitfe. ÜDtan erhält einen mitfei-
bigen 23tid, ein freunbtidjeS 2Bort. Sem „toeigen
D>errn" fann man einen 2luftrag erteilen, ©r
fdjreibt ein paar Qetten unb forgt bafür, bag fie
an ihren 23eftimmungSort gelangen. Sie Sa-
heimgebtiebenen müffen bodj toiffen, tote es um
ihren öater, um ihren 23ruber fteht. Unb ift er
geftorben, fdjirft ihnen ber „toeige #err" Bie

Srauerbotfdjaft, bietteidjt noch ein 2lnbenfen, baS

er bem Sdjeibenben abgenommen.
Unb toie grog3ügig! Ser „toeige ^err" fragt

nicht banacfj, toohin ber Sertounbete gehört, ob

3U ben ffranjofen, 3U ben 3tatienern, 3U ben

Öfterreichern. 2Iuf biefem grauenbotlen 'ffetbe
BeS SobeS gibt es toeber ffreunb metjr nod)

ff'einb, nur 23rüber. Sitte finb fie fegt gteidj bor
bem Sdjidfat: Sutti fratetli! Unb: Sutti fratetli!
fagen eS ihm bie ffrauen bon ©aftigtione nadj
unb ertoeifen ihre SDogttaten, ohne barauf ju
ad)ten, toaS für einen Stod ber 23ebürftige trägt.

3a, Sonne ift ber „toeige ifjerr" alten. Uber
baS Sringtidje unb Sringtidjfte hinaus berfdjafft
er ben 23ertounbeten noch einen tteinen DusuS,
ber fo unenbtidj gefdjägt toirb. ©r gef)t in ffir-
djen unb Spitäter unb teilt Zigarren auS. ©inen
Stugenbtid tang bergeffen bie ffranfen ihre furdjt-
bare Dage. Sie Stäudjtein fteigen in bie bon gif-
tigen Sünften berpeftete Duft.

Djerfommen unb Q i e t.

2Ber ift ber „toeige ijjerr"? Stiemanb unter ben

Saufenben, für bie er fidj unermübtich opfert,
toeig feinen Stamen.

©S ift ber ©enfer ifjenri Sunant. 3n einem

teidjten, fjcften Sommeranjug hat er bas

Sdjtadjtfelb aufgefudjt. ©r ift mit guten ©mp-
fetjtungen auSgeftattet. Sticht Steugier ift eS, bie

ihn treibt, bie Ifefber beS SobeS abjufudjen. SaS
SOtitgefühf mit ben teibenben Sotbaten, ber

SDunfdj, ihnen ju helfen, too es ettoaS ju tun
gibt, führt ihn in bie tfjßfe unb Sßrfer. SDotjltun

ift bie ©runbmetobie feines DebenS. 3n feinem
©tternhauS hat er biefeS fdjone Dieb jum erften-
mat gehört, ^enri Sunant tourbe am 8. Sttai
1828 geboren. Seine 23orfatjren ftanben feit
3afjrhunberten im Sienft ber Stepubtif ©enf.
So aud) ber 23ater, ber im ©rogen State fag.
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zen in ungezählten Feuern. Trümmer zerschmet-
terter Munitionswagen, Äste und Geräte aller
Art gehen in Flammen auf. Soldaten trocknen

ihre durchnäßten Kleider. Andere sind ermattet
aus den Steinen eingeschlafen. Viele suchen nach

Wasser, um sich eine Suppe oder einen Kaffee
zu kochen. Sie haben ja den ganzen Tag nichts
gegessen und nichts getrunken. Aber nirgends
rinnt ein Brünnlein, und der Durst ist so groß,
daß die Verwundeten mit kotigen und schlammi-

gen, mit von geronnenem Blut verunreinigten
Pfützen vorlieb nehmen. Wohl sind helfende
Hände da, aber was sie tun, reicht nirgends hin.
Aus allen Winkeln ertönen Schreie. Der Tod

hält seine Ernte. Wenn ein Arzt käme, könnte er
manch einem Rettung bringen, die Wunden aus-
waschen und verbinden, er könnte ihm Mut
machen und Trost spenden. Aber der Fiebernde
liegt da und starrt in den undurchdringlichen
Himmel. Schwarz ist es um ihn. Furchtbare
Bilder gaukeln ihm die Phantasien vor: Er ist

daheim. Er nimmt Abschied von seinen Lieben.
Die Kinder strecken ihm die Hand hin: Vater,
wann kommst du wieder? Krach! Ein Schuß fällt.
Der Kranke schrickt auf. Wo ist er? Er liegt ja im

Feld und kann sich nicht mehr rühren. Was ist
mit dem rechten Oberschenkel geschehen? Ob er
verloren ist? Und niemand kommt! Halt! Da sind

Tritte.
.Hilfe!"
„Gleich, gleich!"
Wer ist es?

Aus der Dunkelheit nähert sich eine weiße Ge-
stalt. Ist's ein Gespenst? Nein, ein Herr ist es in
einem weißen Zwillichanzug. „Ich bin bei euch!"
tröstet er. Wie ein Bote vom Himmel kommt er

daher, aus seiner Stimme klingt Rettung und
Liebe. Und nicht nur gute Worte bringt er. Er
hat Wasser und netzt den Kranken die Lippen, er

gibt ihnen zu trinken, er legt sie so, daß sie's

bequemer haben, er deckt sie besser zu, daß sie sich

in der kühlen Nachtluft nicht erkälten.

„Danke, danke, wie gut das tut!"
Aber der Fremde hat den Dank nicht gehört.

Er ist schon fort und nimmt sich eines andern an.
Der „weiße Herr" macht auf dem Totenseld

die Runde.
Den ganzen folgenden Tag leistet er das Men-

schenmögliche. Er hilft den Ärzten, den Frauen,
er hebt und trägt, er nickt und lächelt, er kommt
und geht. Jetzt tritt er in ein Lazarett, in eine

Kapelle, in der die Körper bunt durcheinander

liegen, jetzt in ein Totenhaus, in eine Küche, in

ant und das Note Kreuz.

eine Grube, unter ein Zelt, in einen Saal, in dem

Hunderte von Schwerkranken zur Not unter-
gebracht sind) sie rufen, stöhnen, winken, werfen
sich herum und sterben!

Bald kennt man die weiße Erscheinung. Man
freut sich, wenn sie auftaucht, denn man weiß:
wo sie ist, gibt's Hilfe. Man erhält einen mitlei-
digen Blick, ein freundliches Wort. Dem „weißen
Herrn" kann man einen Auftrag erteilen. Er
schreibt ein paar Zeilen und sorgt dafür, daß sie

an ihren Bestimmungsort gelangen. Die Da-
heimgebliebenen müssen doch wissen, wie es um
ihren Vater, um ihren Bruder steht. Und ist er
gestorben, schickt ihnen der „Weiße Herr" die

Trauerbotschaft, vielleicht noch ein Andenken, das

er dem Scheidenden abgenommen.
Und wie großzügig! Der „weiße Herr" fragt

nicht danach, wohin der Verwundete gehört, ob

zu den Franzosen, zu den Italienern, zu den

Österreichern. Aus diesem grauenvollen Felde
des Todes gibt es weder Freund mehr noch

Feind, nur Brüder. Alle sind sie jetzt gleich vor
dem Schicksal: Tutti fratelli! Und: Tutti fratelli!
sagen es ihm die Frauen von Castiglione nach

und erweisen ihre Wohltaten, ohne darauf zu

achten, was für einen Rock der Bedürftige trägt.
Ja, Sonne ist der „Weiße Herr" allen. Über

das Dringliche und Dringlichste hinaus verschafft
er den Verwundeten noch einen kleinen Luxus,
der so unendlich geschätzt wird. Er geht in Kir-
chen und Spitäler und teilt Zigarren aus. Einen
Augenblick lang vergessen die Kranken ihre furcht-
bare Lage. Die Räuchlein steigen in die von gif-
tigen Dünsten verpestete Luft.

Herkommen und Ziel.
Wer ist der „Weiße Herr"? Niemand unter den

Tausenden, für die er sich unermüdlich opfert,
weiß seinen Namen.

Es ist der Genfer Henri Dunant. In einem

leichten, hellen Sommeranzug hat er das

Schlachtfeld aufgesucht. Er ist mit guten Emp-
fehlungen ausgestattet. Nicht Neugier ist es, die

ihn treibt, die Felder des Todes abzusuchen. Das
Mitgefühl mit den leidenden Soldaten, der

Wunsch, ihnen zu helfen, wo es etwas zu tun
gibt, führt ihn in die Höfe und Dörfer. Wohltun
ist die Grundmelodie seines Lebens. In seinem

Elternhaus hat er dieses schöne Lied zum ersten-
mal gehört. Henri Dunant wurde am 8. Mai
1828 geboren. Seine Vorfahren standen seit

Jahrhunderten im Dienst der Republik Genf.
So auch der Vater, der im Großen Rate saß.
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©eine SOlutter, Sïnna Sïntoinette Cotlabon, toar

eine feine unb Huge 'grau, ©belmut unb ©üte

toaren if)t eigen, ©qbu farn bie forgfattige lite-
rarffdje ©rsießung, bie fie in djrer gugenb ge-
noffen. Rruber toar ber berühmte Sngenieur
©ante! ^ottabon, beffen ©rfinbungen befonberd
.fiouid gabre beim Rau bed ©ottßarbtunneld bon

attdfdjlaggebenber Rebeutung getoorben finb.
(gin Rruber iQenri ©unantd tourbe ein btelgefudj-
ter 2ïrst, ber aucf) ate ©osent an ber Uniberfität
©enf tätig tear.

©ie reiben ©fiter ber gamilte gaben #enrt
bie ajlogtidjfeit/ bem Qug feined Versend 3U leben.

Ron jung auf übte er Rarmber3tgfeit. ©te ©tief-
finber bed ©djidfald fanben in ifim einen greunb.
Riemanb l)ätte bermuten fönnen, baß er einem

patrisifdjen £>aufe entftammte. ©fließt unb ein-
fadj toar feine ©efinnung. <£r liebte bie Literatur,
Rötfer- unb Siltertumdfunbe, bie ©efdjidjte ber

Rölfer unb Religionen. Ruf sablreidjen Reifen
batte er feinen 931itf gefdjärft. ©ine ©tubie über,
bie Regentfdjaft Runid toirb nodj beute gerne ge-
lefen. ©te ©Haberei in ben mobammebanifeben
Äänbern toie in ben Rereinigten ©taaten ftanb
im SRittelpunft einer anbern Reröffentlidjung.

Site ein leibenfdjaftlicber greunb bed griebend
träumte er bon einer fünftigen SBeltberbrübe-

rung, ©djt djriftlidjer ©eift befeelte ihn, eine

aufrichtige grommigfeit unb ein ftarfer Sötlle;
eine auffallenbe S3egabung 311m ©rgantfieren
berbalf feinen Sbeen 311m erfotgreidjen ©urdj-
brud).

©ret angelfäd)fifd)e grauen batten mädjtig
auf ißn eingetotrft: SRabame Reedjer-Ötotoe, bie
in ibrem berühmten unb in ber gansen Sßelt ber-
breiteten Roman: „Cmfel Romd jjütte" für bie

Slbfdjaffung ber ©Haberei in ben Rereinigten
Staaten eintrat; SRiß glorence Rigbtingale, bie
im krimfrieg für bie Rertounbeten fid) auf-
geopfert, unb bie reiche ©uäferiti ©lisabetb grt),
bie bie ©efängniffe bed kontinente befudjt unb
ibr Rermögen ben armen ©efangenen getoibmet
batte.

SBie berrfidj mußte ed fein, ber armen Rlenfdj-
beit foldje ©ienfte 31t leiften! Rur 311 balb follte
©unant feine Slufgabe befommen. Slm politifcfjen
Gimmel getoitterte ed. Ltnb balb fd)lug ber erfte
RIU3 ein. #enrt ©unant 30g nacb ©italien, 3n
©olferino fanb er reidjlidj ©elegenbeit, mit fei-
nen hilfreichen ijjänben susugreifen. ©rfal)©inge,
bie neue ißtäne in ibm reifen ließen. SBad er hier
auf bem blutigen ©djladjtfelb fab unb erlebte,

Äeidjteö 3)tafd)inengelr>rf)i auf ^tiegertafette montiert.
SÇIjotoSreê.

faßte er in einem erfdjütternben Reridjt sufatrt-
men: eine ©rinnerung an ©olferino, ber toir ffier
ofttnate gefolgt finb.

©ie ©djrift fanb toeitum Readjtung unb $u-
ftimmung. Sluf ben legten ©eiten führt ©unant
aud: ,,©d ift toal)r, ed gab in Stalten mutige
grauen, beren ©ebulb unb Sludbauer fein giel
fannte, allein adj! i^rc gaßl toar nidjt feßr groß,
©ie anftedenben gieber hielten gar biete ißer-
fönen ab, unb bie kranfentoärter unb fonftigen
Rebienfteten entfpradjen nidjt auf lange Qeit ben

an fie geftellten Slnforberungen. gür eine foldfe
Slufgabe fann man feine gebungenen ^ßerfonen
braudjen, toeldje bon ©fei abgefdjrecft ober burdj
bie SRübigfett gefüßllod, bartber3ig unb faul ge-
madjt tourben. SInberfeitd bebarf ed fd)neller
jjilfe, benn toad beute einen Rertounbeten retten
fann, rettet tßn morgen nidjt meßr. ©ft bei bem

geringften geitberluft fann ber Rranb eintreten,
ber ben kranfen Ijintoegrafft. Sftan muß bedßalb

Ernst Eschmann: Henri Dunant und das Rote Kreuz.

Seine Mutter, Anna Antoinette Colladon, war
eine feine und kluge Frau. Edelmut und Güte

waren ihr eigen. Dazu kam die sorgfältige lite-
rarische Erziehung, die sie in ihrer Jugend ge-
nossen. Ihr Bruder war der berühmte Ingenieur
Daniel Colladon, dessen Erfindungen besonders

Louis Favre beim Bau des Gotthardtunnels von
ausschlaggebender Bedeutung geworden sind.

Ein Bruder Henri Dunants wurde ein Vielgesuch-

ter Arzt, der auch als Dozent an der Universität
Genf tätig war.

Die reichen Güter der Familie gaben Henri
die Möglichkeit, dem Zug seines Herzens zu leben.

Von jung auf übte er Barmherzigkeit. Die Sties-
kinder des Schicksals fanden in ihm einen Freund.
Niemand hätte vermuten können, daß er einem

patrizischen Hause entstammte. Schlicht und ein-
fach war seine Gesinnung. Er liebte die Literatur,
Völker- und Altertumskunde, die Geschichte der

Völker und Religionen. Auf zahlreichen Reisen
hatte er seinen Blick geschärft. Eine Studie über
die Regentschaft Tunis wird noch heute gerne ge-
lesen. Die Sklaverei in den mohammedanischen
Ländern wie in den Vereinigten Staaten stand
im Mittelpunkt einer andern Veröffentlichung.

Als ein leidenschaftlicher Freund des Friedens
träumte er von einer künftigen Weltverbrüde-

rung. Echt christlicher Geist beseelte ihn, eine

aufrichtige Frömmigkeit und ein starker Wille)
eine ausfallende Begabung zum Organisieren
verhalf seinen Ideen zum erfolgreichen Durch-
bruch.

Drei angelsächsische Frauen hatten mächtig
auf ihn eingewirkt: Madame Beecher-Stowe, die
in ihrem berühmten und in der ganzen Welt ver-
breiteten Roman: „Onkel Toms Hütte" für die

Abschaffung der Sklaverei in den Vereinigten
Staaten eintrat) Miß Florence Nightingale, die
im Krimkrieg für die Verwundeten sich auf-
geopfert, und die reiche Ouäkerin Elizabeth Fry,
die die Gefängnisse des Kontinents besucht und
ihr Vermögen den armen Gefangenen gewidmet
hatte.

Wie herrlich mußte es sein, der armen Mensch-
heit solche Dienste zu leisten! Nur zu bald sollte
Dunant seine Aufgabe bekommen. Am politischen
Himmel gewitterte es. Und bald schlug der erste

Blitz ein. Henri Dunant zog nach Italien. In
Solferino fand er reichlich Gelegenheit, mit sei-
nen hilfreichen Händen zuzugreifen. Er sah Dinge,
die neue Pläne in ihm reifen ließen. Was er hier
auf dem blutigen Schlachtfeld sah und erlebte,

Leichtes Maschinengewehr auf Fliegerlafette montiert.
Photopreß.

faßte er in einem erschütternden Bericht zusam-
men: eine Erinnerung an Solferino, der wir hier
oftmals gefolgt sind.

Die Schrift fand weitum Beachtung und Zu-
stimmung. Auf den letzten Seiten führt Dunant
aus: „Es ist wahr, es gab in Italien mutige
Frauen, deren Geduld und Ausdauer kein Ziel
kannte, allein ach! ihre Zahl war nicht sehr groß.
Die ansteckenden Fieber hielten gar viele Per-
sonen ab, und die Krankenwärter und sonstigen
Bediensteten entsprachen nicht auf lange Zeit den

an sie gestellten Anforderungen. Für eine solche

Aufgabe kann man keine gedungenen Personen
brauchen, welche von Ekel abgeschreckt oder durch
die Müdigkeit gefühllos, hartherzig und faul ge-
macht wurden. Anderseits bedarf es schneller

Hilfe, denn was heute einen Verwundeten retten
kann, rettet ihn morgen nicht mehr. Oft bei dem

geringsten Zeitverlust kann der Brand eintreten,
der den Kranken hinwegrasft. Man muß deshalb
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freitoiltige Hranfentoärter unb Hranfentoärterin-
tien haben, toetd>e getoanbt, borbereitet ober ein-
getoeiljt finb/ um bei einem foldjen Hitfdtoer!
tätig fein 311 tonnen, unb bie audj burcf) bie

Offisiere ber triegfüt)renben Slrmeen anetfannt,
in ihrer SOtiffion unterftüßt unb buref) jebtoebe

©rleidjterung begünftigt toerben... ©d hanbelt
fid) bedhalb barum, einen Stufruf, eine 33itte an
bie Scanner aller fiänber unb jeben Stanged er-
geben 3U taffen, bon ben SJlädjtigen biefer ©ett
bid 311 ben ärmften Arbeitern; benn alle tonnen
auf bie eine ober anbete ©eife unb jeber in fei-
net SIrt unb nadj feinen Gräften bei biefer guten
2at mittenden. (Sin foldjer Stufruf toürbe ben

grauen ebenfo aid ben SJtännern gelten, ber auf
ben ©tufen eined ïbroned fißenben ißrinseffin
ebenfotoobt atd ber bienenben SBaife ober ber auf
©rben allein ftebenben ©ittoe...

©ie Humanität unb bie Qibilifation bertangen
gebieterifdj nacb bem h^r angebeuteten ©er!e.
©d fdjeint und, baf3 beffen Votlfüljrung felbft
eine Pflicht toäre, 3U beten (Erfüllung jeber irgenb
einflußreidje SJtann feine Unterftüßung unb jeber
©oljlbenfenbe irgenb ettoad beitragen fottte.
©eldjer ffürft, toetdjer Sttonardj tonnte biefen
©efetlfdjaften feine Unterftüßung berfagen, unb
toer bon ihnen toäre nicf)t glüdlidj, ben ©olbaten
einer Slrmee bie botle ©idjerljeit 3U berfd)affen,
bag fie, fobatb fie bertounbet finb, alfogleidj unb
in ber forgfältigften ©etfe gepflegt toerben? ©el-
d)er ©taat toürbe benen nid)t feinen ©djub ge-
toäbren, toetd)e auf biefe ©eife bad Heben braud)-
barer 23ürger 3U erhalten fudjen? Hat ein Hrie-
ger, ber feinem Vaterlanbe bient ober ed bertei-
bigt, nidjt Stnfprudj auf bie ©orge feined Vater-
tanbed?"

©er ©ieged3ug bed St 0 t e n

Hreu3ed.
Henri ©unantd ©olferino-ßdjilberung toedte

bie ©eifter auf. ©ad 23udj tourbe in bie meiften
Hulturfpradjen überfeßt. ©ie ©enfer ©emein-
nübige ©efetlfdjaft nabm fidj bed großen planed
an. Stud bem Studlanb trafen begeifterte guftim-
mungen ein, unb ©unant fßrberte unermüblidj,
große ©elbopfer nidjt ftbeuenb, bad junge ©er!.
Qtoei ©etretäre toaren für ibn tätig, ©r ging auf
Steifen, um perfontidj für feine ©adje ein3ufteben.
©d galt, alte Regierungen ©uropad in feinen
Hreid 3U 3ietjen. ©in internationater Kongreß
tourbe einberufen. 3n ber ©intabung an bie ber-
fdjiebenen SJtäcfjte umfdjrieb ©unant nodj ein-
mat in fur3en Qügen feinen ißlan: bie Stationen
fottten in fjnuebendseiten auf bie ©rünbung bon

unit unb baä Stote ttreu3.

Hilßdgefetlfdjaften bebadjt fein unb freitoittige
Hranfentoärter unb -pfleget audbitben. ©iefe
©artet finb unberteblid) unb genießen ben ©d)ub
alter Heerführer, ©ine Uniform unb ein gemein-
famed Qeidjen madjt fie im ffelbe fenntlidj.

©in fdjoner, großer ©rfolg toat ed, ben ber

Sütenfdjenfreunb bei Honig Johann bon 6ad)fen
ehielte, ©r hatte ben Stegenten fetber in ©red-
ben aufgefudjt unb erhielt bon ihm bad berljei-
ßungdbotle Verfpredjen: „3d) toerbe mein mog-
lidjfted tun; benn ficher toürbe fidj ein ffurft, ber

fidj an biefem Humanitâtdtoerîe nid)t beteiligte,
bem ffludje ber ßffentlidjen SJteinung bon gans
©uropa audfeßen." Sticht minber freunblid) tourbe
©unant audj in Verlin, ©ten, Sttündjen, ©tutt-
gart unb Harldrulje empfangen.

©0 tarn ed 3um Hongreffe im Slthenaeum in
©enf. ©ie „©asette be fiaufanne" berichtete mit
Stedjt: „©d ift bied ber erfte ffatl in ber ©ett-
gefdjichte, baß ein einfacher ißribatmann eine eble
3bee anregt unb baß in teßter ffotge ein Hongreß
ber 3ibitifierten SMdjte fein ©er! frönt."

©enerat ©ufour eröffnete bie Honferen3. Stie-
manb fpradj einbrüdlidjer atd ber Vertreter 6pa-
niend: „Stur 3U tange fdjon hat man mit bem

©iegedgefdjmetter ber trompeten bad ©djmer-
3endgefdjrei ber SOtänner übertäubt, bie mit ihrem "

Vtute ben ©ieg besohlten, ©er triumphierenbe
©onner ber Hanonen erftidte bie Hlageftimmen
berjenigen, bie aid; gan3en Hohn bafür, baß fie
ben ©ieg errungen hatten, und um eine Xrag-
batjre baten, unb bie frohen ïône ber fcljtoingen-
ben ©loden übertonten bad Sotenglödlein bed

fterberiben Heiben."
Slid ©rfennungdseidjen ber freitoilligen ©är-

ter tourbe bad rote Hreus auf toeißem ©runbe
beftimmt. ©arin, baß bad ©djtoeisertoappen in
bertaufd)ten färben 311 ©hren fam, lag eine

Hutbigung an bad fianb, in bem bie große 3bee

3uerft aufgeleimt toar. ©d toar für alte galten
unb Hriege ein ©djitb gefdjaffen, ber atte ©ani-
tätdleute, SImbulansen unb ©pitäler bor feinb-
lidjen Singriffen fdjüßte. Stun mußte ein bölfer-
redjttidjer Vertrag biefe Vereinbarungen nodj
gut helßrto baß fie ringdum ©ettung befamen.
Stn ber biplomatifdjen Honferen3, bie im Stat-
häufe 311 ©enf ftattfanb, beteiligten fidj 25 ©taa-
ten. Sim 28. Stuguft 1864 fanb bie berühmte
©enfer Honbention ihren Stbfcljtuß.

©en erften Präger bed fjodjljersigen ©ebanfend
mußte ed mit mächtiger ©enugtuung erfüllen,
fein ©er! unter ber SDtitljilfe ber einflußreidjften
©taaten aufgerichtet 3U fehen. 3m Häuf ber näch-
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freiwillige Krankenwärter und Krankenwärterin-
nen haben/ welche gewandt, vorbereitet oder ein-
geweiht sind, um bei einem solchen Hilfswerk
tätig sein zu können, und die auch durch die

Offiziere der kriegführenden Armeen anerkannt,
in ihrer Mission unterstützt und durch jedwede
Erleichterung begünstigt werden... Es handelt
sich deshalb darum, einen Aufruf, eine Bitte an
die Männer aller Länder und jeden Nanges er-
gehen zu lassen, von den Mächtigen dieser Welt
bis zu den ärmsten Arbeitern? denn alle können

aus die eine oder andere Weise und jeder in sei-
ner Art und nach seinen Kräften bei dieser guten
Tat mitwirken. Ein solcher Aufruf würde den

Frauen ebenso als den Männern gelten, der auf
den Stufen eines Thrones sitzenden Prinzessin
ebensowohl als der dienenden Waise oder der auf
Erden allein stehenden Witwe...

Die Humanität und die Zivilisation verlangen
gebieterisch nach dem hier angedeuteten Werke.
Es scheint uns, daß dessen Vollführung selbst
eine Pflicht wäre, Zu deren Erfüllung jeder irgend
einflußreiche Mann seine Unterstützung und jeder
Wohldenkende irgend etwas beitragen sollte.
Welcher Fürst, welcher Monarch könnte diesen

Gesellschaften seine Unterstützung versagen, und
wer von ihnen wäre nicht glücklich, den Soldaten
einer Armee die volle Sicherheit Zu verschaffen,
daß sie, sobald sie verwundet sind, alsogleich und
in der sorgfältigsten Weise gepflegt werden? Wel-
cher Staat würde denen nicht seinen Schutz ge-
währen, welche auf diese Weise das Leben brauch-
barer Bürger zu erhalten suchen? Hat ein Krie-
ger, der seinem Vaterlande dient oder es vertei-
digt, nicht Anspruch auf die Sorge seines Vater-
landes?"

Der Siegeszug des Roten
Kreuzes.

Henri Dunants Solferino-Schilderung weckte

die Geister auf. Das Buch wurde in die meisten
Kultursprachen übersetzt. Die Genfer Gemein-
nützige Gesellschaft nahm sich des großen Planes
an. Aus dem Ausland trafen begeisterte Zustim-
mungen ein, und Dunant förderte unermüdlich,
große Geldopfer nicht scheuend, das junge Werk.

Zwei Sekretäre waren für ihn tätig. Er ging aus

Reisen, um persönlich für seine Sache einzustehen.
Es galt, alle Negierungen Europas in seinen
Kreis zu ziehen. Ein internationaler Kongreß
wurde einberufen. In der Einladung an die ver-
schiedenen Mächte umschrieb Dunant noch ein-
mal in kurzen Zügen seinen Plan: die Nationen
sollten in Fckdenszeiten auf die Gründung von

mnt und das Rote Kreuz.

Hilfsgesellschaften bedacht sein und freiwillige
Krankenwärter und -Pfleger ausbilden. Diese
Wärter sind unverletzlich und genießen den Schutz
aller Heerführer. Eine Uniform und ein gemein-
fames Zeichen macht sie im Felde kenntlich.

Ein schöner, großer Erfolg war es, den der

Menschenfreund bei König Johann von Sachsen
erzielte. Er hatte den Regenten selber in Dres-
den aufgesucht und erhielt von ihm das verhei-
ßungsvolle Versprechen: „Ich werde mein mög-
lichstes tun? denn sicher würde sich ein Fürst, der
sich an diesem Humanitätswerke nicht beteiligte,
dem Fluche der öffentlichen Meinung von ganz
Europa aussetzen." Nicht minder freundlich wurde
Dunant auch in Berlin, Wien, München, Stutt-
gart und Karlsruhe empfangen.

So kam es zum Kongresse im Athenaeum in
Genf. Die „Gazette de Lausanne" berichtete mit
Recht: „Es ist dies der erste Fall in der Welt-
geschichte, daß ein einfacher Privatmann eine edle
Idee anregt und daß in letzter Folge ein Kongreß
der zivilisierten Mächte sein Werk krönt."

General Dufour eröffnete die Konferenz. Nie-
mand sprach eindrücklicher als der Vertreter Spa-
niens: „Nur zu lange schon hat man mit dem

Siegesgeschmetter der Trompeten das Schmer-
zensgeschrei der Männer übertäubt, die mit ihrem "

Blute den Sieg bezahlten. Der triumphierende
Donner der Kanonen erstickte die Klagestimmen
derjenigen, die als: ganzen Lohn dafür, daß sie

den Sieg errungen hatten, uns um eine Trag-
bahre baten, und die frohen Töne der schwingen-
den Glocken übertönten das Totenglöcklein des

sterbenden Helden."
Als Erkennungszeichen der freiwilligen Wär-

ter wurde das rote Kreuz aus weißem Grunde
bestimmt. Darin, daß das Schweizerwappen in
vertauschten Farben zu Ehren kam, lag eine

Huldigung an das Land, in dem die große Idee
zuerst aufgekeimt war. Es war für alle Zeiten
und Kriege ein Schild geschaffen, der alle Sani-
tätsleute, Ambulanzen und Spitäler vor seind-
lichen Angriffen schützte. Nun mußte ein Völker-
rechtlicher Vertrag diese Vereinbarungen noch

gut heißen, daß sie ringsum Geltung bekamen.
An der diplomatischen Konferenz, die im Rat-
Hause zu Genf stattfand, beteiligten sich 25 Gtaa-
ten. Am 28. August 1864 fand die berühmte
Genfer Konvention ihren Abschluß.

Den ersten Träger des hochherzigen Gedankens
mußte es mit mächtiger Genugtuung erfüllen,
sein Werk unter der Mithilfe der einflußreichsten
Staaten ausgerichtet zu sehen. Im Lauf der näch-
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ften fjiagre folgten nod) biete 3Md)te nad), fo
bag bie gagne bed ©oten j\reu3ed balb über bem

gnn3en ©rbball toegte.

© e f e i e r t, b e r g e f f e n unb tu i e b e fand £ i d) t gehoben.
£>enri ©unant tear ein populärer ÜDlann ge-

toorben. ©ein ©ame lag auf allen gungen.
£)ogeiten unb gürftlid)feiten madften fid) eine

©gre baraud, il)m bie £)anb 3u brücfen unb il)n
freunbfdfaftlicg 311 empfangen, ©er @rogger3og
bon ©ad)fen-2ßeimar begrüßte ign einmal mit
ben Söorten: „3d") fann ed Sgnen fagen, bag ed

einer ber gerborragenbften Sßünfdfe meined
£ebend mar, Sgre 23efanntfdjaft 3U mad)en."
Unb immer neue/ grogere #utbigungen tuurben
igm 3uteil. ^ßreugen geftete auf feine ©ruft ben

itronenorben, ©aben ben gägringer Äötuen-
orben, Portugal ben ©griftudorben, granfreicg
berliel) igm bad J^ommanbeurfreug ber ©gren-
legion, unb ©agern, ©Württemberg unb ©ad)fen,
Reffen, ©riecgenlanb, ©dftoeben, Sftortoegen unb
Stalten tuetteiferten bartn, bem grogen ©ten-
fcgenfreunb 3U beseugen, tute pod) fie feine ißer-

beim S3türfenbau. tctjotopreB.

fcn unb fein gumaned Sßerf einfd)ät3ten. Unb
fönnten Voir nod) bie Saufenbe, bie £mnberttau-
fenbe ber ©olbaten aller ©rabe unb £änber ba-
3U3äl)len/ bie feitbem auf ben ©djladftfelbern bie

nicgt ab3ufcl)ägenben SBogltaten bed ©toten i?reu-
3ed genoffen gaben, ed mürbe ein mäd)tiged tfteer

banferfüllter 2Jtenfd)en.

©ann mürbe ed rugig um ben gefeierten
©tann. SBie bad ©olfdlieb, bad überall erflingt,
bon ©orf 3U ©orf unb über bie ©rengen, bon
£anb 3u £anb manbert, ogne bag ftdj bie frog-
Itdfen ©änger bed ©idfterd erinnern ober fid)
barum befümmern, mer bie fd)öne ©Mobie er-
funben, fo mad)te ©unantd SBerf feinen ©ieged-
3ug. ©er ©dfopfer bed grogen ©ebanfend geriet
in ©ergeffengeit. ©tan mugte nid)t megr, too er

mar, mie ed igm erging, ©d maren feine fcgonen
geiten, bie folgten, ©en grogten Seil feined be-

träd)tlid)en ©ermögend gatte er für feine giele
bagingegeben, unb ben befcgeibenen ©eft, ber igm
nod) geblieben, nagm igm ein trauriged ©efdjicf.
©r lernte bie ©tot fennen unb fcglug fid) in iparid
unb Äonbon mit geringen ©rbeiten burd), nur,
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sten Jahre folgten noch viele Mächte nach/ so

daß die Fahne des Noten Kreuzes bald über dem

ganzen Erdball wehte.

Gefeiert, vergessen und wieder^
ans Licht gehoben.

Henri Dunant war ein populärer Mann ge-
worden. Sein Name lag auf allen Zungen.
Hoheiten und Fürstlichkeiten machten sich eine

Ehre daraus/ ihm die Hand zu drücken und ihn
freundschaftlich zu empfangen. Der Großherzog
von Sachsen-Weimar begrüßte ihn einmal mit
den Worten: „Ich kann es Ihnen sagen, daß es

einer der hervorragendsten Wünsche meines
Lebens war, Ihre Bekanntschaft zu machen."
Und immer neue, größere Huldigungen wurden
ihm zuteil. Preußen heftete auf seine Brust den

Kronenorden, Baden den Zähringer Löwen-
orden, Portugal den Christusorden, Frankreich
verlieh ihm das Kommandeurkreuz der Ehren-
legion, und Bayern, Württemberg und Sachsen,
Hessen, Griechenland, Schweden, Norwegen und
Italien wetteiferten darin, dem großen Men-
schenfreund zu bezeugen, wie hoch sie seine Per-

beim Brückenbau. Photopretz.

son und sein humanes Werk einschätzten. Und
könnten wir noch die Tausende, die Hunderttau-
sende der Soldaten aller Grade und Länder da-
zuzählen, die seitdem auf den Schlachtfeldern die

nicht abzuschätzenden Wohltaten des Noten Kreu-
zes genossen haben, es würde ein mächtiges Heer
dankerfüllter Menschen.

Dann wurde es ruhig um den gefeierten
Mann. Wie das Volkslied, das überall erklingt,
von Dorf zu Dorf und über die Grenzen, von
Land zu Land wandert, ohne daß sich die fröh-
lichen Sänger des Dichters erinnern oder sich

darum bekümmern, wer die schöne Melodie er-
funden, so machte Dunants Werk seinen Sieges-
zug. Der Schöpfer des großen Gedankens geriet
in Vergessenheit. Man wußte nicht mehr, wo er

war, wie es ihm erging. Es waren keine schönen

Zeiten, die folgten. Den größten Teil seines be-
trächtlichen Vermögens hatte er für seine Ziele
dahingegeben, und den bescheidenen Nest, der ihm
noch geblieben, nahm ihm ein trauriges Geschick.

Er lernte die Not kennen und schlug sich in Paris
und London mit geringen Arbeiten durch, nur,
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-um bag Unentbetjrlid)fte für ben Sag fxdj ?u ber-
bienen. Ungtaubtid), ja erfdjütternb toirft bie

©teile aug feinen „©enftoürbigteiten", in benen

er Berichtet: „Udj ï)abe, nadjbem bag Ungtürf'
über micf) hereingebrochen toar, bag alterbefdjei-
benfte heben geführt unb alle SIrten bon ©ntbelj-
rungen gefoftet. Studj idj tjabe 3U benen gebort,
bie auf ber ©trage in tieinen Siffen ein Heeder-
Brot belegten, bag in ber Safere bcrBorgen ift?
bie ihre Kleiber mit Sinte ettoag auffchtoär3en
unb ihrem hembfragen mit treibe aufhelfen;
bie einen abgetragenen, fcf)äbigen, 3U toeit ge-
toorbenen hut mit Rapier füttern, unb beren

©djutje SDaffer burdjtaffen."

©ein Berühmter hanbgmann $ean $acqueg
SRouffeau hutte einmal getiagt: „Stttein unb ber-
iaffen fteïje ich tu Ber Sßett, habe toeber Sruber
noch ?yteunb, feine ©efetlfdjaft afg mich fetbft."
©iefe Sßorte toaren auch ©unant aug bem hör-
jen gefprochen. ©t irrte burdj bie $atjre, burdj
bie Sßett unb fanb enbtidj 1892 ein fdjtid)teg
2lft)t im SSe3irfgfranfenhaufe 3U hoiben im

Sppensettertanb. ©in ©dftoeher Stebatteur fudjte
ihn bort einmal auf unb eqaijlte bann in ber

Qeitfdjrift „Über hanb unb SJteer" bon bec eigen-
artigen Begegnung:

„©er SDeg 3U honri ©unant führte nicht in
eineg ber 3al)Ireidjen fomfortabten tfjotetg ^er jn
eine ber siertidjen Sitten, bie bon bet)agtid)em
SJtenfdjenbafein ersähten, fonbern in bag ein-
fache Sesirfgfranfentjaug, too er feit fahren,
toeniger atg patient beim afg tßfrünber, 31t brei

jf'ranfen ißenfiongpreig lebt.

©ine ©iafonifftn führte mich in bag Qimmer
Shimmer 12, bie SBotjnftätte beg ebten SJtanneg.

©g ift ein reintidjeg, tidjttjeüeg Qimmerdjen mit
3toei fj-enftern. ©tn Sett, ein ©tehputt, 3toifdjen
beibe eingeteilt ein ©ofa mit berbtagtem Über-

3uge, ein ©djranf, 3toei ©tühte unb ein Sifdj
bitben bag ganse SORobitiar. ©ie SBänbe mit bem

falten ©ipganftridj muten eifig an. Hein Sitb
fchmüdt fie unb fein tiebenbeg Qeidjen. Sorn
über bem Sifdje hangt ein fteineg (Spiegelten,
toie man fie in ©ienftbotenfammern finbet, neben

bem Sette ein Stjermometer unb an ber Süre
bie haugorbnung. hott ©unant begrügt ben

Sefudjer auf bag tiebengtoürbigfte. ©g ift eine

prättige ^igur, biefer batb fiebsigjäljrige hott
mit bem ebten, augbruefgbotten Hopfe, bem 3art
infarnierten Seint, ber ettoag Serftärteg im ^?at-
benton hat, mit ben fitbetioeigen haaren unb bem

filbertoeigen Sarte. ©ie gan3e ©rfetjeinung hat

tant unb bas SRotc Bretts.

ettoag patriard)atifcf) ©httoürbigeg unb bodj tote-
ber Habatiermägigeg in jeber htnie, in jeber Se-
toegung. ©etbft int einfachen, braunen ©djtaf-
roefe, aug bem Sftanfdjetten in tabettofer -Sßeige

herborguden, im fdjtidjten haugfäppdjen ber-
leugnet fich nicht beg SJtanneg bornehme Stbfunft
unb bometjmeg Söefen. ©iefe ©inbrüde betftär-
fen fid), je länger man mit hotrn ©unant fpridjt.

©r rebet bag Qfransofifdj ber grogen SOßett;

jeber Slugbrud ift getoätjtt, too eg pagt fein unb

geiftbotl pointiert; batb nimmt bie Unterhaltung
bie fform tiebengtoürbiger ißtauberei an, batb
einen hohen ©eiftegfdjtoung unb ©eiftegftug.
©ag Ïet3tere jebegmat, toenn er auf bie ©chop-
fungen unb ihren Slugbau 311 reben fommt, benen

er heben unb Setmögen opferte.

©ie mobutationgfätjige, toeicfje, ettoag hod)

ftingenbe ©timme nimmt bann eine fonore, toud)-
tige Htangfarbe an; ber Slid, ber fonft tauter
©üte 3U ftrahten fdjeint, tauchtet in pradjtbottem
Q-unfetn auf, unb an ben Sbafentour3etn 3eigen

fid) joue Ratten, bie eine eiferne ©nergie Oer-

raten, unb man begreift, bag biefer Sftann eine

SBettmiffion 3U erfütten imftanbe toar.

Unb babei ift er bon ünbtidjer Sefdjeibenljeit,
bie bag eigene 3d) über ber grogen hebengauf-
gäbe unb ber ©rgebentjeit an fie bergigt."

©g toäre furdjtbat, ja eine ©djmad) für bie

gan3e sibitifierte SDett getoefen, toenn ber groge

hetfer, ber für bie Sftenfdjen fo biet geteiftet unb

geopfert, ben hebengabenb in biefer Hümmer-
tidjfeit hätte befdjtiegen müffen. SJtan begann fid)
toieber feiner 3U erinnern. Stud) im 2Iugtanb. ©ie
ebte Haiferin - SBittoe SJlaria ^eoborotona bon

Slugtanb fegenfte ihm eine tebengtange Slente,
unb ein paar ^atjre barauf, anno 1901, tourbe

ihm ber Qjriebengpteig Slobetg sugefprodjen. Um
botten Setougtfein, biefe unbertjoffte ©hrung ber-
bient 3U haben, burfte er fie entgegennehmen, ©r
tonnte jebodj mit feinen 73 fahren ber auf ein-
mat fo 311m ©uten getoenbeten Sertjältniffe nicht

mehr gan3 froh toerben. Qu lange hatte er fid)
burd) hatte unb fdjmate Qeiten tämpfen müffen.

htm 30. Öftober 1910 fd)tog heuri ©unant in
heiben bie Stugen für immer. SJteïjr atg ber

grogte ©enfftein fagen bie Sßorte, bie ihm in

tiefer Serehrung ein beutfdjer 2Ir3t getoibmet

hat: „©iejenigen, toeldje bertraut finb mit ©u-
nantg fiebenggang unb fein fiebengtoert 3U toür-
bigen toiffen, fegen in igm einen ©rtaudften beg

SJtenfdjengefdjtedjteg unb erbtiefen über feinem

greifen Raupte bie ©toriote ber Unfterbtidjteit."
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-um das Unentbehrlichste für den Tag sich zu ver-
dienen. Unglaublich, ja erschütternd wirkt die

Stelle aus seinen „Denkwürdigkeiten", in denen

er berichtet: „Ich habe, nachdem das Unglück
über mich hereingebrochen war, das allerbeschei-
denste Leben geführt und alle Arten von Entbeh-
rungen gekostet. Auch ich habe zu denen gehört,
die auf der Straße in kleinen Bissen ein Kreuzer-
brot verzehren, das in der Tasche verborgen ist?

die ihre Kleider mit Tinte etwas aufschwärzen
und ihrem Hemdkragen mit Kreide aufhelfen?
die einen abgetragenen, schäbigen, zu weit ge-
wordenen Hut mit Papier füttern, und deren

Schuhe Wasser durchlassen."

Sein berühmter Landsmann Jean Jacques
Rousseau hatte einmal geklagt: „Allein und ver-
lassen stehe ich in der Welt, habe weder Bruder
noch Freund, keine Gesellschaft als mich selbst."
Diese Worte waren auch Dunant aus dem Her-
zen gesprochen. Er irrte durch die Jahre, durch
die Welt und fand endlich 1892 ein schlichtes

Asyl im Vezirkskrankenhause zu Heiden im

Appenzellerland. Ein Schweizer Redakteur suchte

ihn dort einmal auf und erzählte dann in der

Zeitschrift „Über Land und Meer" von der eigen-
artigen Begegnung:

„Der Weg zu Henri Dunant führte nicht in
eines der zahlreichen komfortablen Hotels oder in
eine der zierlichen Villen, die von behaglichem
Menschendasein erzählen, sondern in das ein-
fache Bezirkskrankenhaus, wo er seit Iahren,
weniger als Patient denn als Pfründer, zu drei

Franken Pensionspreis lebt.

Eine Diakonissin führte mich in das Zimmer
Nummer 12, die Wohnstätte des edlen Mannes.
Es ist ein reinliches, lichthelles Zimmerchen mit
zwei Fenstern. Ein Bett, ein Stehpult, zwischen
beide eingekeilt ein Sofa mit verblaßtem Über-

zuge, ein Schrank, zwei Stühle und ein Tisch
bilden das ganze Mobiliar. Die Wände mit dem

kalten Gipsanstrich muten eisig an. Kein Bild
schmückt sie und kein liebendes Zeichen. Vorn
über dem Tische hängt ein kleines Spiegelchen,
wie man sie in Dienstbotenkammern findet, neben

dem Bette ein Thermometer und an der Türe
die Hausordnung. Herr Dunant begrüßt den

Besucher aus das liebenswürdigste. Es ist eine

prächtige Figur, dieser bald siebzigjährige Herr
mit dem edlen, ausdrucksvollen Kopfe, dem zart
inkarnierten Teint, der etwas Verklärtes im Far-
benton hat, mit den silberweißen Haaren und dem

silberweißen Barte. Die ganze Erscheinung hat
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etwas patriarchalisch Ehrwürdiges und doch wie-
der Kavaliermäßiges in jeder Linie, in jeder Ve-
wegung. Selbst im einfachen, braunen Schlaf-
rocke, aus dem Manschetten in tadelloser Weiße
hervorgucken, im schlichten Hauskäppchen ver-
leugnet sich nicht des Mannes vornehme Abkunft
und vornehmes Wesen. Diese Eindrücke verstär-
ken sich, je länger man mit Herrn Dunant spricht.

Er redet das Französisch der großen Welt?
jeder Ausdruck ist gewählt, wo es paßt fein und

geistvoll pointiert? bald nimmt die Unterhaltung
die Form liebenswürdiger Plauderei an, bald
einen hohen Geistesschwung und Geistesflug.
Das letztere jedesmal, wenn er auf die Schöp-
fungen und ihren Ausbau zu reden kommt, denen

er Leben und Vermögen opferte.

Die modulationsfähige, weiche, etwas hoch

klingende Stimme nimmt dann eine sonore, wuch-
tige Klangfarbe an? der Blick, der sonst lauter
Güte zu strahlen scheint, leuchtet in prachtvollem
Funkeln auf, und an den Nasenwurzeln zeigen
sich jene Falten, die eine eiserne Energie ver-
raten, und man begreift, daß dieser Mann eine

Weltmission zu erfüllen imstande war.
Und dabei ist er von kindlicher Bescheidenheit,

die das eigene Ich über der großen Lebensaus-
gäbe und der Ergebenheit an sie vergißt."

Es wäre furchtbar, ja eine Schmach für die

ganze Zivilisierte Welt gewesen, wenn der große

Helfer, der für die Menschen so viel geleistet und

geopfert, den Lebensabend in dieser Kümmer-
lichkeit hätte beschließen müssen. Man begann sich

wieder seiner zu erinnern. Auch im Ausland. Die
edle Kaiserin - Witwe Maria Feodorowna von

Nußland schenkte ihm eine lebenslange Rente,
und ein paar Jahre darauf, anno 1901, wurde
ihm der Friedenspreis Nobels zugesprochen. Im
vollen Bewußtsein, diese unverhoffte Ehrung ver-
dient zu haben, durfte er sie entgegennehmen. Er
konnte jedoch mit seinen 73 Iahren der auf ein-
mal so zum Guten gewendeten Verhältnisse nicht

mehr ganz froh werden. Zu lange hatte er sich

durch harte und schmale Zeiten kämpfen müssen.

Am 30. Oktober 1910 schloß Henri Dunant in
Heiden die Augen für immer. Mehr als der

größte Denkstein sagen die Worte, die ihm in

tiefer Verehrung ein deutscher Arzt gewidmet
hat: „Diejenigen, welche vertraut sind mit Du-
nants Lebensgang und sein Lebenswerk zu wür-
digen wissen, sehen in ihm einen Erlauchten des

Menschengeschlechtes und erblicken über seinem

greisen Haupte die Gloriole der Unsterblichkeit."
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